
Die gehei mnisvolle
schöne Griechin, die das
Lebenvon Hemingway
und der künstlerischen

Bohemeihrer Zeit mitge-
prägt hat. Eineverschol-

lene Biographie.

ropäischen Türkei, gelebt. Sie
ist mit einemgriechischen Po-
litiker, einem "verhuschten
Männchen", verheiratet wor-
den und befindet sich gerade
inItalienimExil. Bei mBesuch
des amerikanischen Kranken-
hauses in Mailand geht sie ei-
nekurze und heftige erotische
Beziehung zu dem Kriegsbe-
richterstatter ein und nutzt
die Gelegenheit, sich aus dem
Staub der arrangierten Ehe zu
machen und sich in der Pa-
riser Künstlerszene niederzu-
lassen. Hier haften eh ihre
Wurzeln, denn ihr Vater, der
Diplomat Aristides Damalás,
war kurzzeitig Liebhaber
der legendären Schauspiele-
rinSarahBernardt.
Von da an bewegt sich die

schöneTeresaindenexotisch-
sten Zirkeln der Nackriegsära.
Sie steht Modell für Picasso
und Braque, beteiligt sich an
der wahnwitzigen"Eroberung"

der italienischen Exklave Fiu-
me durchdengrößenwahnsin-
nigen faschistischen Dichter
Gabriele d'Annunzioundkehrt
schließlich, inmitten der Wir-
ren um den türkisch−griechi-
schen Krieg, nach Thrakien
zurück. Zwischendurchtaucht
i mmer wieder die zwielichtige
Figur des griechischen Ge-
schäftsmanns Basile Zacharof
auf. Der ältere Herr ist ein
skrupelloser Waffenhändler,
der auch die befehdeten Tür-
ken mit Waffen versorgt. Er
spielt sich als Gönner und Be-
schützer von Teresa auf, doch
werdenihr seine gewissenslo-
sen geschäftlichen Gebaren
letztendlich zum Verhängnis,
als sie demKonstantinopel−Er-
oberer Kemal Atatürkans Mes-
ser geliefert wird.

Eineschier unglaublicheGe-
schichte! Undeinerecht kurio-
se Art und Weise, die Freddy
Jermanós da anwendet, um
seinen fiktiven Dialogen und
Handlungen den dokumentari-
schenRahmenzuverleihen. Er
verknüpft recht geschickt ver-
schiedene Handlungsstränge
zu einemkohärenten Lebens-
lauf zusammen, nicht ohneim-
mer wieder auf komplexe in-
nen− wie außenpolitische Zu-
sammenhänge einzugehen.
Zwischendurch enthüllt er so
ganz nebenbei, wie er eigent-
lich auf die Spur der geheim-
nisvollen griechischen Vagan-
tin gekommen ist. Die letzte
Gattin des Ernest Hemingway
sagtezwar geheimnisvoll inei-
nemInterview: "in der letzten
Zeit weinte er oft − besonders
wenner sichanjene Orteerin-
nerte, die mit seiner verlore-
nenJugendundanderenVerlu-
sten verbunden waren, die er
nicht so gern preisgab, aber
für mich warensieleicht zuer-
raten..." Erst Melina Mercouri,

Tatsachenromane− Belletri-
stik, die auf wahren Personen
und Begebenheiten fußt und
vondenjeweiligenAutorInnen
mehr oder weniger stark mit
Anekdoten zweifelhafter Au-
thentizität und deftigen Schil-
derungen des historischen
Kontextes gewürzt wird. War-
um nicht? Doch Vorsicht ist
angesagt. Viele AutorInnen
nehmen es mit der Wahrheit
nicht sehr genau, und zwi-
schen Dichtung und Wahrheit
lässt sich für Außenstehende
nur noch schwer unterschei-
den.
Der Klappentext und auch

gleich die ersten Seiten zu
demTatsachenroman Teresa
des kürzlich verstorbenen
griechischen Autors Freddy
Jermanós wecken jedenfalls
einegehörige Portion Neugier.
Die geheimnisvolle Heldin
Teresa wird mit derart
berühmtenLegendendesletz-
ten Jahrhunderts wie Ernest
Hemingway, Sarah Bernardt,
der Mistinguett, Gabrieled'An-
nunzio, Braque, Matisse und
Picasso in Verbindung ge-
bracht, dass das Thema nicht
gleichgültiglassenkann.
Ernest Hemingwaysteht als

Bezugspunkt für dieses schil-
lernde Frauenporträt. Der für
kanadische Medienschreiben-
de Reporter liegt, den Körper
mit Granatensplittern ge-
spickt, ineinemMailänder Mi-
litärkrankenhaus. Dort tritt
Teresa in sein Leben. Teresa
hat bis 1915 in Thrakien,
genauer in Adrianopel, dem
heutigen Edirne in der eu-
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die berühmte Sängerin und
spätere Kulturministerin,
brachte Jermanós endgültig
auf dieSpur der geheimnisvol-
len griechischen Schönen. Ihr
Großvater, Bürgermeister von
Athen, wusste mehr über eine
Frau, deren Schicksal eng mit
der griechischen Geschichte
und der internationalen Kul-
turszene verknüpft war. Und
dass sie bis 1968 völlig inko-
gnita in Griechenland ver-
starb.
Nehmen wir also an, dass

HerrJermanós nicht allzusehr
Dichtung und Wahrheit durch-
einandergebracht hat. In die-
sem Fall handelt es sich bei
der Biographie der geheimnis-
vollen Teresa um ein beein-
druckendes Zeitzeugnis. Doch
selbst wennder Wahrheit eine
Dosis Dichtung beigefügt wor-
den ist, bleibt dieser Tatsa-
chenromanein ungeheuer fas-
zinierender Stoff. Der Autor er-
zählt die Kabalen und Lieben
der temperamentvollen Grie-
chin mit ungeheurer Leichtig-
keit, wobei die stets ange-

Schwerpunkt
Griechenland
Literarischer Meltemi
(roga) − Die Länderschwerpunkte der Frankfurter Buch-
messe hi nterlassen ei n zwiespälti ges Gefühl. Ei nerseits
ist es ja begrüßenswert, dass Länder, deren AutorI nnen
zumgroßen Teil und über längere Zeiträume hi nweg ge-
radezu ignoriert wurden, für die Zeit ei ner Messei n den
Mittel punkt desI nteresses gerückt werden. Mit demge-
wohnten verlegerischen Kollateral nutzen, der sich i n ei-
ner Handvoll von Büchern äußert, diei m Ursprungsland
zum Teil bereits vor längerer Zeit erschienen si nd und
nun endlich auch dem deutschsprachigen Publikum
zugänglich gemacht werden.
Doch blei bt es größtenteils bei m Strohfeuer: Bestseller
werden die so geförderten Übersetzungen i n den selte-
sten Fällen, die hiesi gen Verleger haben i hre Schuldi g-
keit getan und dürfen dieliterarische Aktualität i mexoti-
schen Griechenland für die nächsten Jahre wieder aus
demSinn verlieren.
Wir hatten also auch i n "ExLibris" kaum Gelegenheit,
griechische Belletristik vorzustellen. Deshalb nehmen
wir die Gelegenheit wahr, ei n Dutzend dieser Neuer-
schei nungen vorzustellen. Die meisten Novitäten si nd
für uns angenehme Überraschungen gewesen, gar ei ni-
gen dürfte i n unseren Breiten ei n größeres Publikumzu
wünschen sei n. I n den nächsten Ausgaben werden wir
auf die weiteren Novitäten aus der griechischen Litera-
turprodukti on zurückkommen.

FreddyJermanós:
Teresa, Romanausdem
Neugriechischen(Kasta-
niotis Athen1997)von
SusanneReichert,
Europäische Verlagsan-
stalt Hamburg2001,
225S., 19,43

FREDDYJERMANOS

Griechische Bohemienne

mahnte tragische Dimension
vieler Ereignisse der damali-
genZeit alsfernes Donnergrol-
len der sich ankündigenden
Tragödie i m Hintergrund
bleibt. Erst als Teresain Kon-
stantinopel von den Türken
gefangengenommen und auf
brutalste Art und Weise gefol-
tert wird, offenbart sich die
Verletztlichkeit dieser unge-
bändigtenFrau.
Mit dieser romancierten

Biographie einer faszinieren-
den weiblichen Persönlichkeit
hat Freddy Jermanós uns ei-
nen lehrreichen und differen-
zierten Einblickinlange nach-
wirkende, aber zu sehr ver-
drängte Schlüsselereignisse
des letzten Jahrhunderts hin-
terlassen. Undeinspannendes
BuchzumVerschlingen.

Robert Garcia
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ERSI SOTIROPOULOS

Ein Sommer langKuriose
Konstellationen unter
griechischer Sonne

Die 1953in Patras geborene
Ersi Sotiropoulos arbeitete
nach ihrem Studium bei der
griechischen Botschaft in
Rom, ehe sie sich als Schrift-
stellerin in Athen niederließ.
Nach fünf Romanen, zwei Er-
zählbändenundeiner Gedicht-
sammlung ist Bittere Oran-
genihrjüngstes Werk. Hierfür
wurde sie sowohl mit dem
Griechischen Staatspreis für
Literatur, als auch mit dem
"Diavaso„−Literaturpreis aus-
gezeichnet.
Dieser Romanschildert eine

recht ungewöhnlicheGeschwi-
sterbeziehung. Aufgrundeiner
höchst seltenen Krankheit
liegt Lia bereits seit sechs Mo-
naten in der Athener Univer-
sitätsklinik. Ihr einziger Besu-

cher ist ihr jüngerer Bruder
Sid, der gerne und unmäßig
trinkt und sich dann amlieb-
sten in eine "Wenn ich ein ...
wäre− Welt„träumt. Ständigauf
der Suche nach geeigneten
Frauen, ist er eigentlich mehr
mit sich als mit seiner Schwe-
ster beschäftigt. Trotzdem
fühlt er sich zu Krankenbesu-
chenbei ihr verpflichtet. Aber
auch Lia hat sich währendih-
res langen Aufenthalts im
Sechsbettzi mmer ihre eigene
Lebensphilosophie geschaf-
fen. Um ein wenig Abwechs-
lung in den tristen Kranken-
hausalltag zu bringen, macht
siesicheinenSpaßdaraus, die
Krankenschwestern auf die
Palme zu bringen. Wann im-
mer es nur möglichist, macht

sie ihnen Schwierigkeiten. Ihr
augenblickliches Lieblingsop-
fer ist der neue Krankenpfle-
gerSotiris. Ihnbeschuldigt sie,
die Elektroanlage derartig ma-
nipuliert zu haben, dass das
Licht in ihrem Zimmer eines
Nachts nicht gelöscht werden
konnte. Lia steigert sich der-
maßenin diesen Zwischenfall
hinein, dass sie ihren Bruder
bittet, dieses angebliche Ver-
brechen zu ahnden. Zum Teil
aus Mitleid mit der Kranken,
aber auchaus demGefühl her-
aus, endlich einmal als Held
und Rächer auftreten zu kön-
nen, geht Sid auf dieses ab-
struse Ansinnen ein. Unter
dem Namen Thanassis er-
schleicht er sichzunächst ein-
mal das Vertrauen des ver-
klemmten Pflegers und Mu-
sterschülersSotiris. Der Eigen-
brötler ist froh, in Sid endlich
einen Freund gefunden zu ha-
ben und geht darum sofort
völligin der neuen Beziehung

auf. Vergessensind die Zeiten,
in denen er, hinter Oleander-
büschen verborgen, kleine
MädchenundjungeFrauenbe-
obachtet hat.
Eine Tages aber bittet Soti-

ris seinen neuen Freund in-
ständig, in sein Heimatdorf zu
kommen, um ihm zu helfen.
Völlig i m Unklaren gelassen,
denkt Sid/Thanassis zunächst
an eine Frauengeschichte und
reist in die Provinz. Dort er-
fährt er endlichdenGrundsei-
nes Besuchs. Ersoll demKran-
kenpfleger bei der Durchfüh-
rung eines Mordes helfen. Ab-
geschreckt vonder Absurdität
dieses Vorhabens, nimmt er
schnell Abstandvonseinenei-
genen Racheplänen. Er fügt
sich nun in seine selbstge-
wählte Rolle als neuer Freund
und vereitelt die grotesken
Mordabsichten seines Ge-
fährten.
Auch wenn (oder gerade

weil?) der Klappentext ver-

spricht, dass das Buch von
beißendem schwarzem Hu-
mor undeinemfeinenSinnfür
das Absurde durchzogen sei,
konnte sich die Rezensentin
mit keinemder Protagonisten
identifizieren. Selbst dievielen
Randfiguren, die in dem Ro-
man als Beiwerk auftauchen,
machen einen neurotischen
und psychopathischen Ein-
druck. LeserInnen mit mehr
Bezug zu wunderlichen Per-
sönlichkeitenaber sindsicher
zufrieden mit der präzisenund
konsequenten Darstellung der
Charaktere. Auchist die knap-
pe, präziseundbildhafteSpra-
che der Autorin überaus be-
eindruckend. Ihre Ausdrucks-
kraft ist so stark, dass es sich
durchaus lohnt, einen Blick
auf ihre früheren Werke zu
werfen.

NellyRech−Eirich

PETROS MARKARIS

Griechenland, bleiche MutterEin gänzlich untypisches
Bild der klassischen
Metropole Athen und

seiner EinwohnerInnen
zeichnet ein griechischer
Wiederholungstäterin
Sachen Kri malromane.

Wallander, Brunetti, Montal-
bano,... die Welle querköpfiger
Kommissare und Maresciallos
mit ungeheurem Lokalkolorit
scheint über ganz Europa hin-
wegzuschwappen. Warum
nicht auch in Athen einen
griesgrämigen, fast zynischen,
leicht unbeholfenen und doch
schlauen Schnüffler ansie-
deln? Wo doch die nervöse
Metropole Griechenlands un-
ter ihrer Smog−Haube so man-
che Crime−Story zu beherber-
genhat.
Petros Markaris hat mit

Kommissar Kostas Charitosei-
ne attische Version des Mai-
gret geschaffen, der nach"Hel-
las Channel" (siehe ExLi-
bris/GS 546) nun mit einer
zweiten Folge auf dem deut-
schen Buchmarkt auftritt. Der
Diogenes−Verlag scheint ein

richtiges Gespür für Serien−
Heldenzu haben, und mit die-
sem Nachtfalter wird sich
nun auch Charitos in der mit-
teleuropäischen Fangemeinde
etablieren.
DieStoryist etwas wirr und

wirdimLaufeder Ent− undVer-
wicklung zunehmend labyrin-
thisch. Esfängt damit an, dass
auf Charitos' Ferieninsel nach
einem Erdbeben eine längst
begrabene Leiche auftaucht.
Zurückin Athen, hat der Kom-
missar jedoch keine Zeit, sich
allzusehrindenFall zuvertie-
fen, denn dort wird ein König
der Nacht, der Nachtlokalbe-
sitzer Koustas, ermordet. Der
Fall zieht Kreise bis in die
Sphärenvon mediengeilen Po-
litikern, bestochenen Fußball-
managern und Drogenhänd-
lern. Charitos ist derweilen

herzkrank, gestresst und
schlecht gelaunt. Und was
man schon ahnte: beide Fälle
sind natürlich miteinander
verzahnt.
Eigentlich ist die Story zu-

mindest in diesem Roman
nicht das Wesentliche, ja sie
ist eigentlich wenig überra-
schendoder originell. Schwar-
zer Humor ist das Markenzei-
chen von Markaris, und der
kann sicherlich zur Polarisie-
rung der Meinungen führen.
Wemder schnodderige, zwei-
felsohne übertriebene Humor
gleichzu Anfangauf den Geist
geht, sollte das Buch nicht
weiterlesen und schleunigst
weiterverschenken. Dennstre-
ckenweise ist i m Buch kein
einziger Satz zu finden, der
noch irgendwie frei von Sar-
kasmus odergar Zynismus wä-

re. Zum Glück gibt es dann
dochSequenzen, woCharakte-
re und tragische Situationen
mit der notwendigen Dezenz
gewürdigt werden. ZumGlück
auch konzentriert sich Marka-
ris' Humor vornehmlich auf
Alltagssituationen in Athen:
endlose Staus, hitzig diskutie-

rende Autofahrer, Berge von
Müll, bürokratische Läh-
mung,... Und das ist für jeden,
der auch nur ein paar Tagein
Athen überleben musste, ein
gefundenes Fressen und ein
Hochgenuss.
Mit etwas weniger Slapstick

wäre Markaris sehr nahe an
Mankell oder Nabb, so bleibt
klassische Strenge hinter der
Fassade byzantinischen Hu-
mors weitgehend in der Vitri-
ne. Doch warumsollen Krimi-
nalromane nicht auch mal lu-
stig sein? DemLesegenuss tut
esjedenfalls keinenAbbruch.

Robert Garcia

IOANNAKARYSTIANI

DieInsel der FrauenMediterrane Stereotypen:
auf einer sturmum-

wehten, karg bewach-
senenInsel stehen
schwarzgekleidete,

beinaheverschleierte
Frauenjeglichen Alters.

Sieschauenaufs weite Meer
hinaus, verabschieden gerade
ihre Männer, Väter oder Söh-
ne, die vielleicht nur für eine
Nacht zum Fischfang hinaus-
fahrenoder garfür Monateals
Matroseoder Kapitändie Welt-
meeredurchziehen.
Auf der Insel Andros, einer

weniger bekannten Insel der
Kykladen, fahren die Männer
seitjeher nicht nur zumFisch-
fang aufs Meer, sondern sind
seit Jahrhunderten densieben
Weltmeeren verpflichtet. Ree-
dereien haben hier ihren Sitz,
über Generationen gehören
die Söhne zu denkompetente-
sten Seefahrern der Handels-
schifffahrt.
Die auf Kreta geborene und

teilsin Athen, teils auf Andros
lebende Autorin Ioanna Ka-
rystiani schildert in ihrem

episch angelegten Roman Die
Frauen von Andros einen
Auschnitt dieser jahrhunder-
telangenGeschichte, undzwar
die bewegtenJahre der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Eine dieser Seefahrerfrauen

ist Mina Saltaféros, die ihren
Haushalt und ihre Finanzen
und Liegenschaften mit uner-
bittlicher Handverwaltet. Ihre
beidenTöchtersindintelligen-
te, schöneundselbstbewusste
junge Frauen. Doch wir befin-
den uns noch nicht i mZeital-
ter der Gleichbeechtigung.
Undsoist es gerade dieeman-
zipierte Unternehmerin Mina,
die ihre älteste Tochter Orsa
aus der heimlichen Beziehung
zu Spiros Maltabés, dem
kühnsten Matrosen und be-
liebtesten Mädchenschwarm
der Insel, zerren und mit dem

farblosen Nikos Vatokousis
zwangsverheiraten wird. Bei
ihrer Rückkehr aus Athen, mit
Sohn und Mann, muß Orsa
feststellen, dass ihr geliebter
Spiros inzwischen mit ihrer
jüngeren Schwester Moska li-
iertist.
Dieser Schicksalschlag

führt zu einer Zäsur imLeben
der Frauen, diefortanunter ei-

nemDachauf die sporadische
Rückkehr von Spiros und sei-
nen Kollegen aus den Welt-
meeren warten. Die Liebe zwi-
schen Orsa und Spiros ist je-
dochlebendig, und die heimli-
che Beziehung beschwört ei-
nengrößerenSkandal herbei.
In zweifacher Hinsicht ist

Frau Karystianis Roman be-
merkenswert. Zumeinenschil-
dert sie unaufdringlich, und
doch sehr nachdrücklich, die
vielschichtigen zwischenmen-
schlichen und sozialen Kon-
fliktein diesem Mikrokosmos,
der zwar weit zur Außenwelt
hin geöffnet scheint, jedoch
immer noch nach altherge-
brachten und überlebten Mu-
stern funktioniert. Zumande-
ren ist das Buch in literari-
scher Hinsicht nicht weniger
interessant. Es ist kein leicht-
flüssig daherplätscherndes
Werk, das man gerne als Ur-
laubslektüre auf eine Kykla-
deninsel mitnehmen möchte.
Ionna Karystianis Sti ist zwar
elegant und virtuos, dochlite-

rarisch recht anspruchsvoll
und damit streckenweise et-
was verschlungenundsprung-
haft. Auch wird das tragische
Schicksal der Frauen weniger
anhand von spektakulären
Anekdoten schmackhaft er-
zählt als vielmehr eingebettet
ineineAtmosphäredes unaus-
weichlichSchicksalhaften, das
wie eine düstere Wolke über
den Ritualen undJahreszeiten
der Insel der Frauen schwebt.
Ein vielschichtiger, dichter
und dennoch kristallin klarer
Roman.

Robert Garcia

IoannaKarystiani:
DieFrauenvonAndros,
RomanausdemNeu-
griechischen("Mikra
Anglia" Kastaniotis
Athen1997)vonNorbert
Hauser, Suhrkamp
VerlagFrankfurt 2001,
293S., 20,35

Ersi Sotiropoulos:
Bittere Orangen, Roman
ausdemNeugriechi-
schen
(
1999KedrosPublishers,
Athen)vonDoris Wille,
dtv−premium, dtv−Verlag
München2001, 195S.,
14,31

Petros Markaris: Nach-
falter, Kriminalroman
ausdemNeugriechi-
schen("AmynaZonis",
Samuel Gavrielides
Athen1998)von
MichaelaPrinzinger,
DiogenesVerlagZürich
2001, 552S., 23,90
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AMANDAMICHALOPOULOU

Kafkaesk
Kafka postmodern: die
mit Zitaten destschechi-
schen Geniesgefüllte

Odyssee einer zeitgenös-
sischen Vagantin durch

Europa.

"Von mir könnte mansagen:
Sie hat keine Persönlichkeit.
Nie gerät sie in Wut, sielehnt
sich nicht auf, ist nie verzwei-
felt. Und es wäre die Wahr-
heit..."

Die Reise der HeldinimRo-
man So ist das Leben ist
scheinbar dieSelbstfindungei-
ner Frau ohne Eigenschaften,
die i m Alter von fast vierzig
JahrenihrenJobim Ministeri-
umverliert und nun vor den
Scherben eines nie gelebten
Lebens steht. Der tschechi-
sche Reiseveranstalter Ivo
tritt nunkurz und heftiginihr
Leben. Sie verbringt erotische
Nächte und leidenschaftliche
Tage mit ihrem Liebhaber.
DochIvo hat Frau und Kinder
in Prag undist eines Morgens

verschwunden. Die Heldin
macht sich auf den Weg nach
Prag, dochihr Ivo hatte einen
Autounfall und ist offenbar in
irgendwelchen Kliniken ver-
schollen. Dafür hat die unge-
schickte Heldin einen denk-
würdigen Auftritt bei Ivos
Frau, worauf siesichfürs Vaga-
bundieren durch Europa der
Jahrtausendwende entschei-
det. Dabei landet sie bei einer
aristokratisch anmutenden
TanteinGenf, wosieversucht,
Boden unter ihre Füße zu be-
kommen.
So weit, so gut: der klassi-

sche Roman einer späten
weiblichen Emanzipation und
Selbstfindung? Mitnichten,
oder zumindest nur vorder-
gründig. Frau Michalopoulou,
i m Gegensatz zum Kollegen
Sourounis durchunddurchLi-
teratin, hat sich mit Leib und
Seele dem Surrealismus und
der Ikone Kafka verschrieben.
AmEnde der sicherlich nicht
einfachen Übertragung ins

Deutsche notiert die Überset-
zerinnicht weniger als achtzig
Kafka−Zitate, die kursivin den
Text eingeschoben sind. Doch
damit nicht genug. Die Autorin
kreiert eine eigene Bezugsau-
torin, die fiktive Schriftstelle-
rin Grete Samsa, die ein einzi-
ges bedeutendes Spätwerk,
nämlich "Die Zweiteilung"
(Kafkalässt grüßen), geschrie-

ben hat und nun nach einem
Autounfall, indenkurioserwei-
se der verscholleneIvoimpli-
ziert war, in Krankenhäusern
dahinsiecht. Schließlich tau-
chen einige nicht minder
schräge Figuren auf, die einen
beinahe satirischen Bezug zur
postmodernen Realität her-
stellen, wieetwader Onkel der
Heldin, einSpross der Tupper−
Familie, der sichineinemTup-
perware−Sargbeerdigenlässt.
Der Zweck der Odyssee

durch Europakann der durch-
schnittliche Leser nur in An-
sätzen und mit einiger Mühe
entdecken. Auch erscheinen
verschiedene Etappen des Va-
gabundierens etwas banal und
bringen denErzählfaden oft in
Gefahr, sich zu einemschwer
entwirrbaren Knäuel zu ver-
heddern. Wäre da nicht der
leichtflüssige, beinahe un-
bekümmerteErzählstil der Au-
torin, die Geduld der LeserIn-
nen würde auf eine harte Pro-
be gestellt. Doch letztlich ist

Amanda Michalopoulous'
Werk so reich an Miniaturen,
eingewobenen Anekdoten und
skurrilen Situationen, dass
man geneigt ist, eine Ge-
samtinterpretation des hinter-
gründigen literarischen Pro-
jektes auf später zu verschie-
ben, beziehungsweiseanderen
zu überlassen. Und sich ein-
fach auf dem plätschernden
Erzählfluss durch Europa trei-
benzulassen.

Robert Garcia

MENISKOUMANDAREAS

Ein ehrenvoller Abstieg
Mit angelsächsischer

Strenge wird der Abstieg
eines militärischen Beau
zur gescheiterten Existenz

geschildert.

Wer in militärischen Hierar-
chien wandelt, weiß um die
Gefahren, die seiner Karriere
im Wege stehen können. Im
Jahr 1959 ist Griechenland
zwar noch keine Militärdikta-
tur, doch die ersten Vorboten
kündigen sich an. Ein junger
Hauptmann klagt vor dem
obersten Verwaltungsgericht
gegendieseiner Meinungnach
unrechtmäßige Verweigerung
einerfälligenBeförderung. Der
zuständige Richterist von der
perfektenAnmut unddemAuf-
treten des Hauptmanns sehr
beeindruckt. Er vergewissert

sich, dass sein Anliegen auch
wirklich berechtigt ist und
setzt sich in seinem Richter-
kollegium nachdrücklich für
ihn ein. Doch obwohl das Ver-
waltungsgericht dem Militär
i mmer wieder Recht gibt, wird
dieBeförderungstets ohneBe-
gründungverweigert. Als dann
die Militärs die Macht ergrei-
fen, ist ohnehinnicht mehr ge-
gen den Apparat anzugehen.
Der Prozess zieht sich endlos
dahin, der Kläger verliert sei-
ne Frau, seine Position, sein
Selbstbewusstsein. Der Rich-
ter ist bereits i m Ruhestand,

als der gebrochene Mannihm
noch einmal kurz über den
Wegläuft.
Ach, welch ein schöner Ro-

man! Nicht dass die Tragikdes
ehrenvollen, aber erniedrigen-
den Abstiegs des schönen
Hauptmanns zum verein-
samtenundentwürdigtenSon-
derling mit einer besonderen
Anmut behaftet wäre. Die
Schönheit dieses gradlinigen
und schnörkellosen Romans
ist ausschließlich im stilisti-
schen Habitus zu finden. Der
Richtererzählt den Werdegang
des Hauptmanns, der ja bloß
sporadisch undfür kurze Zeit
in seiner langen Karriere prä-
sent war, nicht als eine juri-
stischinteressante Randnotiz.
Letztlicherreichtfür denRich-
ter das Unrecht, das demsym-

pathischen und ohne Zweifel
beruflichkompetenten Berufs-
militär widerfahren ist, para-
digmatische Symbolik und
steht für die Ungerechtigkeit

des Lebens im Allgemeinen
und der Justizi mBesonderen.
Der schöne Roman von Menis
Koumandareas zeigt, dass
schlichtes Raffinementauchin
der Literatur des 21. Jahrhun-
derts nicht verloren gegangen
ist.

Robert Garcia

ANTONISSOUROUNIS

SpielernaturenEin diaspora−griechischer
Romanspieltin den

Glückstempeln europäi-
scher Kasinos. Ein

Vabanque Spiel mit dem
Schicksal.

Ein Roman, der über 400
Seiten Seelenzustände und
Ambiente in Spielkasinos
schildert. Zugegebenermaßen
nicht geradejedermanns oder
jederfrausFall! Dochdawirge-
rade bei einem Marathon
durch eine unbekannte grie-
chische Romanwelt sind, war-
um nicht auch den Wälzer
Der Rosenball des 1942 in
Thessaloniki geborenen Au-
tors Antonis Sourounis auf
sichnehmen?

Noussis ist ein mittelloser
griechischer Gastarbeiter in
Frankfurt, der sich mit zehn
Markinder Taschein den Bus
nach Bad Homburg setzt, um
im dortigen Spielkasino sein
Glück zu versuchen. Doch
nicht die Suche nach Glück
oder Reichtum treibt ihn
dorthin, sondern schlicht und
ergreifend die Spielsucht. Da-
mit steht er aber nicht allein
am Roulette−Tisch, die origi-
nellsten und abgefucktesten
Gestalten teilen seine Leiden-

schaft. Noussis hat sichdarauf
spezialisiert, in endlosen Zah-
lenreihen zu notieren, welche
Zahlenfolge wegender kleinen
Mängel der Glücksmaschinen
amwahrscheinlichstenist. Be-
tuchtereSpielkollegen, dievon
seinem Talent in Wahrschein-
lichkeitsrechnung profitieren,
greifenihmfinanziell unter die

Arme, so dass er sich bald
recht autonomund professio-
nell in demnoblen Milieu be-
wegenkann.
Das Leben des Spielers

Noussis läuft zwischen der
Anonymität der Spieltische
und Männerfreundschaftenim
Migrantenmilieu ab. Bis er
sich eines Tages mit demrus-
sischstämmigen Model Irinali-
iert. Doch statt nun in eine
"normale" bürgerliche Exi-
stenz wegzudriften, tut sich
Noussis mit Irinas betagtem
Vater zusammen, der gleich-
falls ein besessener Spieler
war, umdie Wissenschaft der
Wahrscheinlichkeitsrechnung
von Roulettezahlen in neue
Höhenzutreiben.
Angenehme Überraschun-

gen sollten als solche gewür-
digt werden. Und gerade bei
diesem schillernden und
profunden WerkwerdenVorur-
teile rasch abgebaut. Ein Ku-
riosumvon einem Roman ist
"Der Rosenball" allemal. Anto-
nis Sourounis ist kein Literat
im herkömmlichen Sinne:
Vom Bauchladenhändler in
seiner Heimatstadt hat er sich
zum Gastarbeiter in Deutsch-
land, zum Tavernenwirt auf

Kalymnos, zum Schiffsjungen
in Hamburgund− wenn mages
noch wundern − zum Berufs-
spieler in europäischen Kasi-
nos emporgearbeitet.

Sein Buch, das als erster
von insgesamt neun in Grie-
chenland erschienenen Roma-
nen auf Deutsch erscheint,
trägt also ausgeprägt autobio-
graphische Züge. Undfür mili-
eugerechte Schilderung bürgt
der Werdegangvon HerrnSou-
rounis. Dadurch ist vielleicht
zuerklären, dass nachanfäng-
licher Skepsis die LeserInnen
unweigerlich vomRausch der
Spielsucht aufgesaugt werden.
Plötzlich erscheinen die ver-
krachten Roulette−Junkies als
faszinierende Heldenfigurenin
einem tragischen Epos, die
wahnsinnige Suche nacheiner
verhersagbarenLogikder Zah-
lenfolgen wirdfür die LeserIn-
nen zu einem spannenden
Thriller. Der Stil des Autos ist
oft recht lapidar, für episch
breite Schnörkel fehlt ob der
Casino−Hektik die notwendi-
ge Distanz. Nichtsdestotrotz
weiss Sourounis seine HeldIn-
nen gestochen scharf zu cha-
rakterisieren, selbst Randfigu-
ren bleiben nicht verschwom-

men. Einzig eine gehörige Por-
tion an mediterranemMachis-
mus trübt die durchgängig
männliche, aber oft sensible
Sicht des Erzählers.
Insgesamt einungeheuer er-

frischender und abwechs-
lungsreicher Exkurs in ein
schillerndes Milieu, das meist
an der Oberflächevon Casino−
Glamour abgehandelt wird,
hier aber in seiner psycholo-
gisch vielschichtigen und so-
ziologischrelevantenDimensi-
on gewürdigt wird und dabei
droht, für die LeserInnen zur
Sucht zu werden.

Robert Garcia

AntonisSourounis:
DerRosenball, Roman
ausdemNeugriechi-
schen(Kastaniotis
Athen1994)von Gesa
Schröder, PiperVerlag
München2001, 476S.,
22,49
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resandexis" Kastaniotis
Athen1997)vonBirgit
Hildebrand, Rotbuch
VerlagHamburg2001,
375S., 22,49

MenisKoumandareas:
Derschöne Hauptmann,
Romanausdem
Neugriechischenvon
LunaGertrudSteiner,
FrankfurterVerlagsan-
stalt 2001, 217S.,
19,43
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HitlersFrauen und MarleneEr nannte sie 'Tschapperl',
sie mußte ihn vor Dritten mit
' mein Führer' anreden. Eva
Braun, die Münchner Fotola-
borantin, träumtedavon, nicht
nur Geliebte, sondern Ehefrau
des„größten Mannes Deutsch-
lands undder ganzen Welt“ zu
sein. Doch Adolf Hitler hielt
siestets versteckt underfüllte
das Eheversprechen erst, als
ihr gemeinsamer Selbstmord
schonbeschlossen war.
Anders Magda Goebbels:

kultiviert, elegant und gebil-
det, war sie die Vorzeigefrau
des'DrittenReichs', die unent-
wegt das neue Deutschlandre-
präsentieren mußte. Faszi-
niert von Hitler und seiner
Ideologie der Herrenmen-
schen, spielte sie an der Seite
ihres Mannes, des Chefdema-
gogen Josef Goebbels, perfekt
und mit eiserner Disziplinihre
Rolle bis zum bitteren Ende.
Sechs Kinder zwischen vier
und dreizehn Jahren, die sie −
auch darin ein leuchtendes
Vorbild − demFührerreich ge-
boren hatte, nahmsie, als die-
ses Reich zusammenbrach, in
gnadenloser Konsequenz mit
indenTod.
Auch Winifred Wagner war

ihrem Führer in Nibelungen-
treue verbunden. Als Erbin
des Wagner−Imperiums stellte
sie dieses in den Dienst der
Nazis und pflegte mit Hitler
nicht nur eine einträgliche In-

teressengemeinschaft, son-
dern auch eine geistige
Freundschaft, ander sie bis zu
ihrem Tode unbeirrbar
festhielt.
Zarah Leander verlieh dem

Dritten Reich mit ihrem ein-
drucksvollen Kontraalt eine
verführerische Stimme, die
noch den Untergang sirenen-
haft umwehte; die Regisseurin
Leni Riefenstahl gabihr Genie
in Hitlers Dienst und lieferte
die Bilder, die seine Größe do-
kumentierten – und seinen
Größenwahnbefeuerten.
Als Publikumsmagnet wur-

de auch Marlene Dietrich von
den Nazis eifrig umgarnt. Aus
Anstandsgefühl, wiesiespäter
sagte, widerstand sie jedoch
dem Werben und bekämpfte
das Regime aus demamerika-
nischen Exil mit allen ihr zu
Gebotestehenden Mitteln.
Fünf Nazi−Frauen, eine Nazi−

Gegnerin: sechs Lebenswege
zwischen Mitwirkung, Anpas-
sungund Widerstandzeichnet
der Journalist Guido Knopp,
Autor zahlreicher Fernseh-
fil me und Bücher zumThema
Holocaust und Drittes Reich,
hier nach.
Um seinen Porträts Kontu-

ren zu geben, stützt Knopp
sichhauptsächlichauf persön-
liche Äußerungen, auf Gesprä-
che undInterviews mit Zeitge-
nossen, Bekannten und Ver-
wandten der Porträtierten

oder Personen aus der Entou-
rage Hitlers.
Ob das − für den Filmmen-

schen wohl typische− Vertrau-
enin die mündliche Überliefe-
rung nicht bisweilen trüge-
rischist, sei dahingestellt. Viel-
leicht ließe sich dazu aber sa-
gen, daß es sich hier ja nicht
umeine streng wissenschaftli-
che Arbeit i m Dienste ge-
schichtlicher Erkenntnisfin-
dung handelt, sondern um
einpopulärwissenschaftliches
Werk imbesten Sinne, das ei-
nen Stoff ausbreitet, der, weil
interessant und unvermindert
relevant, von vielen gelesen
werden sollte. Als solches –
Verzeihung–'Pop−Werk' erfüllt
das Buch trotz schwerer The-
matik alle Ansprüche der Le-
senden, es informiert und un-
terhält, es regt zumWeiterden-
ken an und wartet auch mit
kaumbekannten, überraschen-
denAspektenauf.
So ist interessant zu erfah-

ren, dass keine der Frauen,
was Erscheinungsbild und ge-
sellschaftliches Auftreten be-
trifft, so recht dem Nazi−Ideal
entsprach oder auch nur ver-
suchte, sich durch entspre-
chende Anpassung bei den
Oberen beliebt zu machen.
Entgegen dem Bild von der
züchtigen, erdverbundenen
und opfermütigen deutschen
Frau mit dem selbstlosen
Hauptberuf Mutter verwalte-

ten sie mit beeindruckender
Zielstrebigkeit eigene Geschäf-
te, Interessen und Karrieren,
stellten selbstbewusst Forde-
rungen, setztensichgeschickt
inSzene, gabensichverrucht,
kleideten sich erotisch provo-
zierend oder androgyn, extra-
vagant und exklusiv. (Selbst
Eva Braun, die dem Klischee
des „deutschen Mädels“ noch
amnächsten kommt, war kei-
ne ungeschminkte Zöpfchen-
trägerin; sie rauchte − wenn
auch heimlich −, hörte Jazz
und liebte italienische Desig-
ner−Mode.)
Und oft waren es anschei-

nend gerade solche offiziell
verpönten Eigenschaften, die
diese Frauenfür die Nazi−Elite
undihre Werbeinszenierungen
soattraktiv machten.
Auch als Beweis für ein an-

deres Klischee, wonach Frau-
en die schli mmeren, wenn
nicht die schli mmsten Nazis
waren, geben die differenzier-
tenPorträts nichts her. Essind
keine Abgründe der Grausam-
keit, der Verkommenheit, des
Bösen, die sich hier auftun,
eherfinden wir dieübliche Mi-
schung aus Feigheit und Ver-
blendung, Opportunismus,
Rücksichtslosigkeit und Bor-
niertheit. Gelegentlich auch
Regungen des Mitleids, der Zi-
vilcourage, des schlichten An-
stands. Einige Mitmenschen,
Verwandte, Kollegen werden
durch mutige Vermittlung ge-
rettet, viele andere gewissen−,
meist auch nur gedankenlos
dem sicheren Tod preisgege-
ben. Mit der eigenen Macht
oder Popularität wird gescha-

chert, gespielt, geschäkert, die
eigene Bedeutung wird, je
nach Lage der Dinge, über−
oder unterschätzt: bis heute
bestreitet die einzige Überle-
bende, Leni Riefenstahl, ihre
maßgebliche Rolle i m Propa-
gandafeldzug Hitlers. Umge-
kehrt ließ sich der gefeierte
Star des Widerstands, Marlene
Dietrich, in Gesprächen nach
dem Krieg zu der Bemerkung
hinreißen, vielleicht hätte sie
sichdochlieberzueinemTref-
fen mit Hitler bereitfindensol-
len, um„es“ (sprich Krieg und
Holocaust!)ihmauszureden.
Was lehren uns diese Bio-

grafien? Wieder mal dies: dass
die Geschichte und die Men-
schen, dieinihr agieren, Män-
ner wieFrauen, nicht gut oder
böse, schwarz oder weißsind,
sondern banales Grau in
vielerlei Schattierungen den
Tonangibt. Dass das Gewissen
eine äußerst komprimierbare
Größe ist, wenn es um Geld
und Einfluß, Beliebtheit und
Berühmtheit geht und wenn
der Sex−Appeal der Macht auf
schwache Charaktere wirkt.
Und dass „zwischen Anpas-
sung und Auflehnung, Mitwir-
kungund Widerstand.. oft nur
ein kleiner Schritt“ liegt. Die-
sen Schritt zu gehen, war und
ist nur Wenigengegeben. Doch
die Entscheidung liegt, wie
Guido Knoppzu Recht betont,
zu jeder Zeit bei jedem Men-
schenselbst− und daran muss
ein Mensch, obFrau, ob Mann,
sich messenlassen.

Dorothea Graf

BARBARAVINKEN

Die deutsche Mutter,
ein Auslaufmodell

Die Deutschen halten
sichfür schwer emanzi-
piert. Dalügensiesich

aberin die eigene
Tasche. Denn wasdie
Lebenswirklichkeit von
Frauen und Müttern be-
trifft, meint Barbara

Vinken, hat sich− i mUn-
terschiedzumübrigen
Europa− in Deutschland
seitfast hundert Jahren
kaumetwasgeändert .

sche Mutter – oder vielmehr
nicht die Mutter selbst, son-
dernihr Mythos, der, über die
Jahrhunderte hinweg entstan-
den, einschräges undverklär-
tes Frauen− und Familienbild
geprägt hat, das heute noch
diedeutschePolitikdiktiert.
Von Martin Luther, der die

Erziehung der Kinder durch
die Elternzumwahren Gottes-
dienst erhob, über Rousseau
und Pestalozzi, die jeder auf
seine Weise die Unabdingbar-
keit von tätiger mütterlicher
Liebe und Fürsorge für das
Wohlergehen des Staates po-
stulierten, die bürgerliche
Frauenbewegung zu Anfang
des 20. Jahrhunderts, die die
Überlegenheit der mütterli-
chen Natur betonte, den Na-
tionalsozialismus mit seinem
pervertierten Bild der Mutter
als Gralshüterin der wahren,
reinen Rasse, bis zur heutigen
bundesrepublikanischen Fa-
milienpolitik− Barbara Vinken
holt weit aus, umdie Wurzeln
dieses Muttermythos freizule-
gen, der in den Köpfen bis
heute fest verhaftet ist. Ein
Mythos, der im Kern besagt,
dass die Mutter als solche
hauptamtlich für das Wohl
und Heil der Kinder (und da-
mit im Grunde der gesamten
Gesellschaft) verantwortlich
ist, und dass siein der harten
bösen Welt die wahren Werte
zu verkörpern und zu vermit-
teln hat. Was ihre Partizipati-
on an harten bösen Weltge-
schäften selbstredend aus-
schließt.

Ob man Vinkeninallen Ein-
zelheiten ihres gesellschafts−
und kulturwissenschaftlichen
Exkurses folgen kann und
mag, sei dahingestellt; es wirkt
jedenfalls sti mmig, was sie
schreibt, ist intelligent, mal
schnodderig, mal ziemlich
scharf, aber nicht giftig i m
Ton. Barbara Vinken verbin-
det, für eine deutsche Autorin
selten, romanisches Tempera-
ment mit angelsächsischem
Humor. (Die übliche Franzö-
sinnenschelte auf die ach so
rückständigenundunschicken
deutschen Mamans läßt frau
ja nicht so gerne auf sich sit-
zen, voneineraus deneigenen
Reihen, die selbst so schick
wieschlauist, dieaussieht wie
Schneewittchen und so viel
Witz und Scharfsinn hat, er-
trägt sie die Kritik schon bes-
ser und kann sich überlegen,
wieviel davon berechtigt ist,
wieviel von diesem mutti−my-
thischen Ballast sie selbst
nach all der Zeit und wider
besseres Wissen mit sich
herumschleppt).
Und was wäre nun zu tun,

umder deutschen Mutter aus
ihrem halb staatlich, halb
selbst verordneten Lego− und
Apfelschnitzghetto herauszu-
helfen? Mehr Teilzeitangebote,
zwecks besserer Vereinbarkeit
etc...? Hilft nix, der Schuss
geht wieder nur nach hinten
los, weil sich davon dochim-
mer nur die Frauen angespro-
chenfühlen. Auch weitere Dis-
kussionen über partnerschaft-
licheFamilienmodelle will Vin-

kennicht mehr hören, seit Lu-
thersZeitenwerdeinDeutsch-
landsoergebnislos wieunver-
drossen darüber gestritten,
wer die Kinder wickelnsoll.
Wir sollten nicht auf Welt-

verbesserung hoffen, sondern
daran arbeiten, dass Mütter
als normale Erwachsenein ei-
ner normalen Erwachsenen-
welt weiterlebenkönnen, statt
i m„bestgeschützten Reservat
der Welt, der deutschen Mut-
ter−Kind−Symbiose, zu ver-
schwinden.“ Was nottut, ist al-
so ein Betreuungs− und Erzie-
hungssystem, das dem Stan-
dard desin EuropaErreichten
entspricht. Das bedeutet aber
auch „Abschiednehmen vom
selbstgerechten... Dogma der
Mutter als besserem Men-
schen,... von der Rhetorik des
Sich−Aufopferns,... vom deut-
schen Weg einer Weltverbes-
serung. Wir sollten abfallen
vom deutschen Glauben, der
in der von Mutterliebe durch-
drungenen Familie das Ver-
sprechen einer heilen Welt
sieht.“
Vielleicht bekommen, so

hofft Vinken, i m Zuge dieser
fälligen Entkrampfung des
Mutterbilds und der Erweite-
rung der weiblichen Le-
bensperspektivenauchimge-
burtenarmen Deutschland
wieder mehr Frauen Lust auf
das „sehrirdische Glück“, das
Kinder bedeuten.

DorotheaGraf

Das Auseinanderklaffen von
Vorstellung und Wirklichkeit –
selten, so stellt die Autorin
gleich zu Anfang fest, zeigt es
sich so klar wie in der deut-
schen Familienpolitik: alle
reden von Emanzipation,
von Gleichberechtigung in
Deutschland, und zwar ganz
so, als obessichumSelbstver-
ständlichkeiten handle, um
längst begriffene und längst
verwirklichte Anliegen. Dabei
gibt es nirgendwo in Europa
einLand, indemoffensichtlich
so wenig getan wird, umFrau-
en eine kontinuierliche Be-
rufstätigkeit oder Karriere zu
ermöglichen. Es fehlt an den
elementaren Einrichtungen,
die Frauen mit Kindern selbst
eine stundenweise Tätigkeit
außer Hauses erlauben wür-
den. Esfehlennicht nur Tages-
stätten für die Kleinsten, es
fehlen Kindergartenplätze,
Ganztagsschulen, Nachmit-
tags− und Ferienbetreuung für
Schulkinder.
Das alles aber bieten Nach-

barländer wie Frankreich oder
Dänemark, undzwar mit schö-
ner Selbstverständlichkeit und
ohne ideologisches Gedöns.
Solche probaten und nachah-

menswerten Einrichtungen,
die es Männern wie Frauener-
lauben, den erlernten Beruf
auchals Väter und Mütteraus-
zuüben, finanziell selbständig
zu bleiben und− man vergisst
es oft! − aus Zuneigung und
nicht aus materieller Abhän-
gigkeit zusammenzubleiben,
gabes bekanntlichauchschon
in der alten DDR. Warumblieb
einesobegrüßenswerteSache
im wiedervereinten Deutsch-
land nicht erhalten oder wur-
de weiter ausgebaut? Warum
bemüht man sich in Deutsch-
land nicht ernsthaft um eine
familiäre Entlastung der Frau-
en? Warum wird im Gegenteil
mit„Erziehungsgeld“ undallen
möglichenTricks dafür gewor-
ben, daßsiezuHausebleiben?
Es scheint, dass eine Kraft am
Werkeist, diejeden Willenzur
Veränderungbereitsi mAnsatz
lähmt.
Wer oder was ist schuld an

der Misere? In ihrem ebenso
provozierenden wie klugen,
aufrührerischen wie profun-
den Buch macht die Literatur-
wissenschaftlerin BarbaraVin-
ken schon auf den ersten Sei-
ten die Oberfortschrittsfein-
din dingfest: es ist die deut-

GuidoKnopp: Hitlers
FrauenundMarlene,
C. BertelsmannVerlag,
München2001, 416S.,
24,54

Auch Frauen machten die
Verbrechen Adolf Hitlers
möglich. Sieliebten und
verehrtenihn, sie halfen
ihmund applaudierten
seinen Taten, sie hielten
ihmbisin den Tod die
Treue. Die Lebenswege
vonfünf Frauen, diezu
Hitler hielten− und einer,

die nichtsvonihm
wissen wollte.

BarbaraVinken:
Die deutsche Mutter,
DerlangeSchattenei-
nes Mythos, PiperVerlag
München2001, 329S.,
22,49


